
dem Ceylon-Ebenholz, ist in zehn Jahren
Schluss, das ist absehbar.“ Auch andere
Hölzer wie Grenadill für Klarinetten seien
sehr stark gefährdet. Zwar habe es auch in
der Vergangenheit schon Zeiten gegeben,
in denen einzelne Hölzer schwer verfüg-
bar gewesen seien und Instrumentenbau-
er zu anderen Sorten wie der heimischen
Birne gegriffen hätten. „Aber nie in der
Geschichte des Musikinstrumentenbaus
war die Nachfrage nach bestimmten Höl-
zern so groß wie heute“, sagt Fiedler.

Das Ergebnis seien teils „astronomi-
sche Preise“ auf dem Holzmarkt. So koste
allein ein qualitativ hochwertiges Eben-
holz-Griffbrett für einen Kontrabass um
die 1000 Euro. Das ganze Instrument habe
dann schnell den Wert eines Kleinwagens.
Dabei war es nicht allein der Preis, der
König auf sein Ersatz-Griffbrett gebracht
hat. „Die Arbeit mit natürlichen Rohstof-
fen bringt es mit sich, dass man sich mit
der Frage beschäftigt, ob diese Rohstoffe
auch noch für die nächste Generation rei-
chen.“ Nun wollen die drei Kooperations-
partner in die Produktion gehen und das
nachhaltige Griffbrett zunächst bei ihren
eigenen Instrumenten als umweltfreundli-
che Alternative zu Ebenholz anbieten.

Alles zu 100 Prozent Natur. Unter hohem
Druck werde die schwarz eingefärbte
Mischung Lage für Lage zusammenge-
presst, erläutert er das Verfahren. Am
Ende liegt auf seiner Werkbank ein auf
Hochglanz poliertes Griffbrett, das nicht
vom Ebenholz-Pendant zu unterscheiden
ist. „Das war unsere oberste Zielstellung:
Der Musiker darf den Unterschied weder
sehen noch hören“, sagt König.

Das ist nach Einschätzung von Olaf
Fiedler der Knackpunkt. Der diplomierte
Holzwirt war jahrelang als Dozent im
Fachbereich Werkstoffkunde der West-
sächsischen Hochschule Zwickau an der
Außenstelle der Musikinstrumentenbauer
in Markneukirchen tätig. „Ich denke, dass
sich Verbundstoffe durchsetzen können,
wenn der Unterschied nicht ins Gewicht
fällt“, sagt der Holzexperte. Künstler wie
Instrumentenbauer seien jedoch meist
konservativ, daher sei eine gewisse Über-
zeugungsarbeit nötig.

Doch seiner Meinung nach kommt der
Musikinstrumentenbau bei aller Tradition
gar nicht darum herum, über Alternativen
zu den bisher verwendeten Holzarten
nachzudenken. „Bei der besten Qualität
feinporiger Ebenhölzer, beispielsweise

bereichs“ abgeschwächt werden, wie es
im Fachdeutsch heißt. Was die Wahr-
scheinlichkeit erhöhen könnte, dass ein
künftiges Endlager in ein solches Gebiet
kommt.

Bayerns Landesum-
weltministerin Ulrike
Scharf (CSU) reichte des-
halb bei der Endlager-
kommission ein Sonder-
votum mit Forderungen
ein. Danach sollte ein
endlagerfähiges Wirts-
gestein mindestens 100
Meter mächtig und
homogen sein – ohne Ris-
se und Spalten, durch die
Wasser eindringen kann.
In Bayern galten neben
den Salzstöcken in
Berchtesgaden und den Tonschichten an
der Donau im Raum Neu-Ulm auch die
Granitvorkommen im Bayerischen und
Oberpfälzer Wald als potenzieller Stand-
ort. Nun zieht auch Sachsen nach, wo bei-
spielsweise das Erzgebirge als möglicher

Endlagerplatz gilt. „Durch die Abschwä-
chung mag zwar die Wahrscheinlichkeit
erhöht werden, erkundungswürdige
Standorte im Kristallinbereich zu finden,

jedoch sind solcherart
motivierte Abstriche an
sicherheitsgerichteten
Mindestanforderungen
nicht akzeptabel“, lässt
Schmidt wissen und wirft
damit indirekt seinen
Länderkollegen vor,
Sachsen und Bayern zu
benachteiligen.

Ausschlusskriterien
und Mindestanforderun-
gen müssten jedoch
ohne Abstriche für alle in
Frage kommenden
Gesteine gleichermaßen

gelten, so der Umweltminister. Schmidt:
„Abschwächungen sind mit dem Vorrang
der Sicherheit eines Endlagerstandorts
unvereinbar und werden die Akzeptanz
des Standortauswahlverfahrens gefähr-
den.“ Aus Sicht des Freistaats sei darüber

Solcherart motivierte
Abstriche an sicher
heitsgerichtetenMin
destanforderungen
sind nicht akzeptabel.

Thomas Schmidt
Sachsens Umweltminister

neukirchner Cellobaumeister Stefan
Kreul tüftelte König über ein Jahr am per-
fekten Ersatzgriffbrett aus einem Fichten-
kern, einem Gemisch aus recyceltem
Papier und einem Harz auf Leinölbasis.

stieß der 33-Jährige auf einen recycelba-
ren Verbundstoff, mit dem er Ebenholz
ersetzen will.

Zusammen mit dem Institut für Musik-
instrumentenbau Zwota und dem Mark-

Instrumentenbauer
Robert König (33) zeigt
in seiner Werkstatt in
Markneukirchen ein
ökologisch nachhaltiges
Ersatz-Griffbrett im
Vergleich zum Original.
Die Alternative zum
Tropenholz ist rein
äußerlich nicht zu
unterscheiden.
Foto: dpa

Burg Kriebstein an der Zschopau gilt als schönste Burg
Sachsens und kann auf eine 600-jährige Geschichte
zurückblicken. Damit ist sie eine ideale Kulisse für Veranstal-
tungen wie das Märchenfest am 9. und 10. Juli. Akteure in

VON ROLAND HEROLD

Geigenbauer mit grünem Gewissen
Robert König ersetzt in seiner Markneukirchner Instrumentenwerkstatt wertvolles Tropenholz durch umweltfreundlichen Verbundstoff

MARKNEUKIRCHEN. Robert König wirft
einen letzten prüfenden Blick auf das
schwarz schimmernde Cello-Griffbrett,
das er mit zwei Zwingen an dem noch
unbehandelten Korpus befestigt hat.
Schwarz wie Ebenholz ist es. Schon seit
der Barockzeit wird diese kostbare Holz-
art im Instrumentenbau verwendet. „Und
seit rund 150 Jahren müssen Griffbretter
für Geige, Cello oder Kontrabass aus
Ebenholz sein – so will es die Tradition“,
erklärt der Markneukirchner.

Doch Ebenholz ist nicht nur teuer, es
wird auch immer seltener. Als er auf dem
Dachboden auf ein Palisanderholz stieß,
das er aufgrund internationaler Arten-
schutzabkommen ohne entsprechendes
Zertifikat gar nicht mehr verwenden durf-
te, kam König auf den Gedanken, die Tra-
dition umzukrempeln. „Denn bei drei der
vier bekanntesten Ebenholzarten haben
wir bereits dasselbe Problem“, erläutert
der Geigen- und Cellobauer. Damit der
Musikinstrumentenbau mit der Zukunft
mithalten könne, müsse etwas Nachhal-
tigeres her. Durch eine „Mischung aus
Recherche und Glück“, wie er erzählt,

VON CLAUDIA DRESCHER

KURZ GEMELDET

Thüringer orderte ohne
BezahlungWerkzeuge
SUHL/ZELLA-MEHLIS. Gegen einen
Geschäftsmann aus Zella-Mehlis ermittelt die
Staatsanwaltschaft wegen Betrugs. Der
47-Jährige soll bei einer Firma in Nürnberg
Werkzeuge und Handwerkerzubehör im
Wert von mehr als 65000 Euro geordert,
aber nicht bezahlt haben. Die Landespolizei-
inspektion in Suhl berichtete gestern von
54 Bestellungen zwischen Oktober 2015 und
Februar 2016. Bei der Durchsuchung seiner
Wohnung und zwei weiterer von ihm
genutzter Lager konnte ein Großteil der
Waren sichergestellt werden.

Altdöberner See bleibt
frei von Eisenschlamm
ALTDÖBERN. Anders als angedacht wird
der Altdöberner See in Südbrandenburg
doch nicht als Eisenschlamm-Lagerstätte
genutzt. Die Lausitzer und Mitteldeutsche
Bergbau-Verwaltungsgesellschaft (LMBV)
teilte gestern in Senftenberg (Oberspree-
wald-Lausitz) mit, dass diese Entscheidung
auf Grundlage eines Zwischenberichts
externer Gutachter getroffen worden sei.
Eine Bürgerinitiative hatte gegen die
Einspülung gekämpft. In Lausitzer Gewäs-
sern gibt es vielerorts Eisenockerschlamm,
was auch Folge von früheren Tagebauen ist.

Grund für schlingernden
ICE weiter unklar
ERFURT/BERLIN. Für die Deutsche Bahn
ist weiterhin unklar, warum vor drei
Wochen ein ICE auf der Neubaustrecke
zwischen Leipzig und Erfurt ins Schlingern
geraten ist. Auswertungen der Messproto-
kolle eines Testzuges hätten ergeben, dass
die Neubaustrecke mängelfrei sei, sagte
gestern eine Bahnsprecherin in Berlin. Das
Phänomen sei bislang einzigartig. Fehler
am Zug waren schon ausgeschlossen
worden. Am 11. Juni hatte der ICE bei Bad
Lauchstädt (Saalekreis) gestoppt, weil das
Zugsystem ein Schlingern diagnostizierte.

SchengenStaat Polen
kontrolliert Grenze

FRANKFURT/ODER. Polen führt für einen
Monat stichprobenartige Grenzkontrol-
len an der Schengen-Binnengrenze ein.
Polen-Reisende müssen deshalb an der
Grenze zu Deutschland vom 4. Juli bis
zum 2. August damit rechnen, überprüft
zu werden. Die Gründe dafür seien der
Nato-Gipfel in Warschau, der Weltju-
gendtag in Krakau sowie der Papstbe-
such Ende Juli, teilte die Bundespolizei
gestern mit. Wie das polnische Innenmi-
nisterium mitteilte, soll mit den Kontrol-
len die Sicherheit der Veranstaltungen
gewährleistet werden. Während der vier
Wochen darf die Grenze nur an offiziel-
len Übergängen passiert werden. Boots-
fahrer dürfen nicht ohne Weiteres die
Uferseiten wechseln. Wer gegen diese
Auflage verstößt, muss mit bis zu 115
Euro Strafe rechnen.

Vorübergehende Grenzkontrollen bei
besonderen Anlässen sind in der EU
zulässig.
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